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Überhitzt 
Von Melanie Mühl

W er jubelt über diese Hitze-
welle und preist sie als Ge-
schenk des Sommers? Die 

optimisten? Die Unverbesserlichen? 
Jene, die am liebsten vom herrlichen 
Wetter schwärmen? Der Himmel ist 
doch so blau! Und die Sonne scheint, 
als wolle sie nie wieder untergehen. 
Blau und wolkenlos muss der Him-
mel auch im Schweizer Hitzesommer 
1921 gewesen sein, als die Tempera-
tur in Genf auf über 38 Grad stieg. 
Die meisten dürften die Jahrhundert-
hitze als Laune der Natur betrachtet 
haben, vielleicht gar als willkomme-
ne Kapriole. Endlich tropische Näch-
te. In der „NZZ“ spekulierte die Me-
teorologische Zentralanstalt in Zü-
rich, verantwortlich könnten „noch 
wenig bekannte, vielleicht radioakti-
ve Kräfte“ sein. Die Endzeitprophe-
ten sahen in der Hitze Vorzeichen 
eines Unheils, dem man nicht entrin-
nen kann. Zu ihnen gehörte in jenem 
Sommer vermutlich auch der Schwei-
zer Schriftsteller Charles Ferdinand 
Ramuz. Der Erstausgabe seines 1922 
erschienenen Romans „Présence de 
la mort“ stellte er das Motto voran: 
„In Erinnerung an einen Sommer, als 
man hätte meinen können, dass es so 
kommt.“ „Es“, das klingt gespens-
tisch. Und gespenstisch harmlos be-
ginnt auch der schmale Roman 
„Sturz in die Sonne“. Dessen Titel 
rührt daher, dass durch einen „Unfall 
im Gravitationssystem“ die Erde un-
aufhaltsam Richtung Sonne stürzt. 
Diese Katastrophennachricht ver-
breitet sich um die Welt, doch die 
Menschen verschließen Augen und 
ohren. Zu groß ist die Nachricht für 
ihre klitzekleine Welt, in der ein küh-
les Bier am Abend Glück verheißt.  
„Draußen noch nichts als Trocken-
heit und große Hitze“, schreibt Ra-
muz. „Das Thermometer stieg zur 
Mittagszeit auf 30 Grad, dann auf 32, 
34 Grad. Ein wenig litt man schon, 
doch es war auszuhalten, denn da 
war diese Schönheit des Himmels, 
und schließlich sind wir hier an 
einem See.“ Die Menschen strömen 
zum Wasser. Warten auf ein Gewit-
ter, auf ein Zeichen, dass sich auch 
dieser Sommer erbarmt. Tatsächlich 
wird es heißer. 39, 40, 42 Grad. Die 
Natur verdorrt, Flüsse versiegen, die 
Gletscher schmelzen. „Sturz in die 
Sonne“ ist jedoch mehr als eine apo-
kalyptische Phantasie. Charles Ferdi-
nand Ramuz seziert eine überhitzte 
Gesellschaft, die im Angesicht des 
drohenden Untergangs ihre zivilisa-
torischen Errungenschaften erstaun-
lich schnell preisgibt. Aus ordnung 
wird Chaos, aus Solidarität die Macht 
des Stärkeren. Ein Plündern und 
Morden hebt an. Hundert Jahre spä-
ter erscheint die Beharrlichkeit vieler 
Hitzejünger, die ihre Handtücher 
unter der Sonne ausrollen, vertraut. 
Doch die optimisten und die Apoka-
lyptiker ähneln einander zumindest 
in einem Punkt: Beide blicken in den-
selben blauen Sommerhimmel – nur 
ziehen sie unterschiedliche Schlüsse. 
Ramuz hingegen beschrieb den Hit-
zekollaps einer Gesellschaft, die zu 
lange darauf vertraut hat, dass schon 
alles gut gehen werde.

Eine schmale Mehrheit der Stadtver-
ordneten von  Buckow im Landkreis 
Märkisch-oderland möchte, dass   sich 
die knapp 1500 Einwohner zählende 
Landstadt künftig „Brecht-Stadt“ nen-
nen darf. Der Dramatiker Bertolt 
Brecht und seine Frau Helene Weigel 
besaßen in Buckow ein Sommerhaus 
am Schermützelsee. Sein Gedichtzy -
klus „Buckower Elegien“ entstand 
hier im Jahr 1953. Seit 1977 ist das 
Brecht-Weigel-Haus eine Gedenkstät-
te  und ein Museum, ein Brecht-Verein 
pflegt das kulturelle Erbe, etwa mit 
Brecht-Spaziergängen. Bürgermeister 
Thomas Mix (SPD) hofft mit einem 
künftig größeren Veranstaltungsan -
gebot auf einen Schub für den Touris-
mus, vor allem in der schwächeren 
Wintersaison. Zuletzt kamen 2025 
rund 32.000 Tagestouristen in die 
Kurstadt. Die Bevölkerung sei wie 
die Stadtverordneten auch in der Fra-
ge allerdings gespalten, so Mix – 
Brechts Parteinahme für den Kommu-
nismus und sein Umgang mit Frauen 
gefielen nicht allen. ob die Stadt  neue 
ortsschilder aufstellen darf, prüft der-
zeit der Innenministerium des Landes 
Brandenburg.  dpa/F.A.Z.

Buckower
Phantasien

E s beginnt mit einem Avatar. 
Helene, in dieser Version 
noch mehr als sonst ganz grie-
chische Göttin, glänzt noch 
vor Konzertbeginn von den 

vier gigantischen Monitoren über der 
Bühne als silberne Büste. Ein seltsam flui-
des Mischwesen mit geschlossenen Au-
gen, irgendwo zwischen weiblicher oskar-
Trophäe und bezopftem Humanoid.

In ihrem Antlitz, das wird viel später in 
der Nacht deutlich, wenn es bereits dunkel 
ist an diesem überheißen Sommerabend 
ums Frankfurter Waldstadion herum, ist 
viel Wahrheit enthalten. Denn das Gesicht 
von Helene Fischer hält über zwei Stun-
den lang allen Strapazen der bisweilen ak-
robatisch-kühnen Darbietung ihres Hit-
feuerwerks stand.

Anders als bei den sie begleitenden 
Tänzern in angesichts der Hitze unerhör-
ten Kostümen ist kein Schweißtropfen auf 
dem perfekten Make-up ihrer antikisch 
ebenmäßigen Gesichtszüge zu sehen, was 
das Übermenschliche ihrer Erscheinung 
noch betont. Wie auch ihr zirkushaftes 
Einschweben am Seil von der Decke der 
Arena, über das die über 50.000 textsiche-
ren Zuschauer ebenso im Bilde zu sein 
scheinen wie über die nächste Liedzeile, 
denn alle Blicke respektive Smartphones 
sind pünktlich um 20.18 Uhr ortszeit nach 
schräg oben gerichtet, von wo die schöne 
Helene Richtung Bühne hinabgleitet, um 
ihr zweites Frankfurter Konzert in Folge 
spektakulär zu beginnen.

Die demonstrative Menschwerdung die-
ser späten Wiedergängerin der Tochter des 
Zeus geschieht dann relativ schnell, bei der 
freundlichen Begrüßung der Menge im Lo-
kalkolorit. „Ei Gude“ intoniert sie in nahe-
zu akzentfreiem Hessisch, „Ihr Lieben“, so 
spricht sie das Publikum an und erklärt im 
Folgenden, wie dankbar sie sei, nach zwan-
zig Jahren an jenen ort in ihrer Karriere 
zurückzukehren, wo alles begann: mit ihrer 
Ausbildung zur Musicaldarstellerin an der 
„Stage & Musical School“.

Heute könnte man wahrscheinlich über 
sie selbst ein Musical schreiben, das mär-
chenhaft den Aufstieg der in Sibirien ge-
borenen Tochter von Russlanddeutschen 
nachzeichnen würde, wie sie ganz be-
scheiden im rheinland-pfälzischen Wöll-
stein aufwächst, in Theater-AGs ihre ers-
ten Schritte auf der Bühne wagt und heute 
eine der erfolgreichsten deutschen Schla-
gersängerinnen mit über 18 Millionen ver-
kauften Tonträgern ist.

Einen ersten Eindruck vom Soundtrack 
dieses imaginären Musicals, dessen 
Arbeitstitel zum Beispiel „Die Menschen-
fischerin“ lauten könnte, kann man sich 
an diesem Abend in Frankfurt machen, 
der mit ihrem von heute aus gesehen vo-
rausschauend interpretierbaren ersten Hit 
„Feuer am Horizont“ beginnt.

„Da ist ein Feuer am Horizont“, heißt es 
da, „das keine Grenzen kennt / Sehnsucht, 
die nie mehr schweigt / Die tief im Herzen 
brennt.“ Feuerrot ist auch ihr erstes Kos-
tüm, das aus unzähligen Lederlamellen 
besteht und aus ihr mit kniehohen Lack-
stiefeln eine Art Wildwest-Amazone im 
Circus Maximus macht. Die zur Show auf 
den Monitoren eingeblendeten Animatio-
nen machen aus ihr eine abstrakte Spiel-
karte, dank der Farbe assoziiert man so-
fort die Herz-Dame. Und ein weiteres 
Leitmotiv ihrer Show ist da zu sehen, das 

Das machen auch die zwei blonden 
Frauen vor mir, beide im gleichen Look, 
Jeans-Hot-Pants, graue Wildleder-Cow-
boyboots und dazu das weiße Helene-Fi-
scher-Konzert-Shirt mit heutigem Datum 
am Ärmel, sicher beste Freundinnen, den-
ke ich. Die haben sich das Teil gerade erst 
gekauft und gleich im Waschraum angezo-
gen, echte Fans eben. Da drehen sie sich 
beide beim Tanzen zur Seite und ich finde 
den Fehler: Es sind Mutter und Tochter, 
ein generationenübergreifender Musik-
schulterschluss im Zeichen des Herzens, 
ein weiteres Leitmotiv, das überdeutlich 
wird – in der positiven Energie des 
Abends, die Helene fortwährend lobt. „Es 
ist so schön, mit euch zu schwitzen!“

 Bei Helene Fischers zweistündiger Hit-
parade ihrer selbst werden mit nicht immer 
hundertprozentig der Wahrheit entspre-
chenden Statements vom Publikum Wün-
sche wie dieser geäußert: „Habe heute Ge-
burtstag, Selfie und Umarmung wäre ein 
Traum“ steht auf dem Plakat eines Man-
nes, der wahrscheinlich eifersüchtig auf 
das eine Mädchen ist, das wiederum nicht 
ihres, sondern Helenes 20. Bühnenjubilä-
um feiert und ein Selfie von der Bühne mit 
ihrem Smartphone bekommt. Dann 
springt das  Wort „Herzbeben“  während 
des gleichnamigen Songs auf den Monito-
ren  im Karree. 

Wiedererkennbarkeit war von jeher we-
sentlicher Bestandteil des Erfolgs in der 
Schlagerwelt. So klingt in „Und Morgen 
früh küss ich Dich wach“ ABBAs „Fernan-
do“ an, und im absoluten Überhit „Atem-
los durch die Nacht“ kann der popkundige 
Hörer im „Uh-oh“ ein Echo von Drafi 
Deutschers „Dam-Dam“ erlauschen.

Der Höhepunkt der Show kommt direkt 
nach „Atemlos“: eine Zirkusnummer mit 
ihrem Ehemann Thomas Seitel „An mei-
ner Seite“, ein Luftakrobat, der seine Kar-
riere beim Cirque du Soleil begann und 
sie, auch das eine der aussagekräftigsten 
Szenen des Zukunfts-Musicals, beim Vor-
tanzen kennen- und lieben lernte. Wie sie 
da beide als Trapez-Akt durch die Luft 
schweben und sich fortwährend aneinan-
der ineinander verhaken, liebkosen, hoch 
im Arena-Himmel, dass alle trotz der Hit-
ze die Luft anhalten, wird die Darstellung 
mit dem Dargestellten eins.

Spätestens in diesem Moment wird 
auch klar, dass die Herzschmerz-Welt 
ihrer Texte, in denen sie „in zerriss’nen 
Jeans um die Häuser“ zieht, hinter ihr 
liegt, der Hochseilakt des Paars ist minu-
ziöse Akrobatik in perfekter Inszenie-
rung, die nichts mehr mit diesem „mich 
total verlier’n, nichts mehr kontrollier’n“ 
zu tun hat. Den Schlusspunkt setzt sie 
nach dem letzten Kostümwechsel mit 
ihrem neuesten Hit und dem aus ihrem 
Video bekannten schwarzen Pailletten-
kleid, das aus zersprungenen Vinyltonträ-
gern zu bestehen scheint, ein Bild nicht 
nur für die Sprengkraft des Schlagers, 
sondern auch für dessen Qualität des Zu-
sammengesetzt-Seins aus Versatzstücken 
der Musik allgemein. „Heute Nacht“ heißt 
das Stück, und wer laut genug singt, kann 
dank der verwandten Harmonie die 
Überhymne „Paninero“ dazu intonieren 
und sich vielleicht einen Moment wieder 
in der Popgeschichte zu Hause fühlen. 
oder mit den Worten Helenes selbst: 
„Dank euch werde ich heute beseelt 
schlafen gehen.“ ECKHART NICKEL

Zwinkern mit dem Auge, das in der per-
fekten Schlagerseligkeit, in der Schunkel-
heit der Menge einen seltsamen Sinnriss 
in der Performance entstehen lässt.

Wem gilt die Geste, die einst jedes Co-
ver der englischen Pop-Gazette „i-D“ 
zierte? Dem allwissenden Betrachter, der 
weiß, dass vielleicht alles nicht so schla-
gerernst gemeint ist, wie es klingt? Bezie-
hen die Zuschauer es als sexy Meme auf 
sich, das konspiratives Einverständnis 
mit jedem Einzelnen von ihnen bedeu-
tet? Weil es so brüllend heiß ist, „bei euch 
da ist doch auch bestimmt über vierzig 
Grad, von wegen Dreißiger“, so Helene, 
wirft sie die Lamellen bald ab. „Mir läuft 
die Supp“, erklärt sie dazu wiederum in 

perfektem Hessisch. Um 20.47 Uhr wird 
das erste Hitzeopfer von Sanitätern ab-
transportiert.

Wie eine im Disco-Beat pumpende 
Hommage an die britischen Superprodu-
zenten Stock Aitken Waterman ver-
schmilzt sie mehrere Hits zu einem Med-
ley, eine Cuvée ihrer größten Erfolge, die 
deutlich macht, wie nahtlos sich die 
Songs dank gleichem Rhythmus aneinan-
derreihen lassen. Allein die Titel des 
Medleys ergeben ein eigenes Gedicht: 
„Hundert Prozent / Mitten im Paradies / 
Die Hölle morgen früh / Von hier bis Un-
endlich / Ich will immer wieder dieses Fie-
ber spür’n.“ Es ist dieses obstinate wum-
mernde House-Bollern, das neuerdings 

auch die Schlagerwelt kennzeichnet und 
vom Publikum, viele passend zum späte-
ren Spiel der Nationalmannschaft im 
Fußballtrikot, mit frenetischem Klat-
schen und Mitsingen bejubelt wird. Wie 
sagt sie es in eigenen Worten: „Wir wollen 
natürlich immer mit dem Trend gehen.“ 
Und ist begeistert, „mit über 40 noch Tik-
tok-Star zu werden“. Aber Helene kann 
auch anders, was sie im Latin-Medley be-
weist, oktoberfest meets Buena Vista So-
cial Club sozusagen, in das plötzlich auch 
vertraute Popsplitter aus fremden Federn 
wie Coldplays „Viva la Vida“ erklingen 
oder Chocolates „Ritmo de la Roche“ mit 
Verona Feldbusch. Dazu Helene: „Frank-
furt, lasst mal eure Hüften kreisen.“

Die Menschenfischerin
Bei ihrem Konzert in Frankfurt changiert  Helene Fischer 

zwischen Gottestochter und Pop-Abziehbildchen. Aber ist das 
alles wirklich  so schlagerernst gemeint, wie es klingt?

Auf Händen getragen:  Helene Fischer  im Frankfurter Waldstadion Foto Matias Basualdo

Als Kolumnist hat man das Privileg, über 
Dinge schreiben zu dürfen, von denen 
man nicht die leiseste Ahnung hat. Des-
halb schreiben wir über die Fußball-WM. 
Wir gehören in Deutschland zu einer vom 
Aussterben bedrohten Spezies, die sich 
selbst nicht für besser geeignet hält, Bun-
destrainer zu sein als Julian Nagelsmann. 
Doch wir geben gerne zu, dass das Leben 
unter einer Nation von etwa 83 Millionen 
Fußballexperten auch auf uns ein wenig 
abgefärbt hat. Wir versuchen regelmäßig, 
uns über die Spielergebnisse zu informie-
ren, und wie viele andere Frankfurter sind 
wir stolz auf die Glanzleistungen des jun-
gen Eintracht-Spielers Nathaniel Brown. 
Auch wenn es nicht ganz unsere Welt ist, 
sollte man sich  einen guten Anlass für gute 
Laune nicht einfach entgehen lassen.

Vielleicht haben wir deshalb bei dieser 
WM noch weniger Lust auf eine bestimm-
te Sorte von Gesprächen, die derzeit in 
Teilen unseres (überwiegend linken) 
Freundeskreises geführt werden. Alle zwei 
Jahre, wenn eine WM oder EM stattfindet, 
schalten einige unserer Freunde in den 
Alarmmodus: Stirnrunzelnd bestätigen sie 
sich gegenseitig, wie schlimm es sei, über-
all Menschen zu sehen, die sich mit den 
Nationalfarben schminken oder ein 
schwarz-rot-goldenes Fähnchen an ihr 
Auto hängen. Es ist nicht nur eine intellek-
tuelle Pose, sondern eine authentische Ab-
neigung gegen jedes Nationalsymbol. 
„Verfassungspatriotismus“ ist für sie in 
ordnung. Beim „Partypatriotismus“ ist je-
doch die Grenze erreicht.

Nicht nur in unserem Ü40-Freundes-
kreis. Der „Spiegel“ fragte Nachwuchs-
politiker, wie sie es während des Turniers 
mit  dem Patriotismus halten. Dabei zeigte 
sich kaum ein Unterschied zwischen den 
Parteien links der Mitte. Der Co-Vorsit-
zende der Linksjugend Solid, Limes Schä-
fer, rief staatsmännisch „in Anbetracht der 
deutschen Geschichte“ zur „Mäßigung in 
Bezug auf Nationalsymbole“ auf. Aufrufe 
zur Mäßigung sind  selten falsch. Doch 

stellt sich die Frage, was konkret von deut-
schen Fußballfans erwartet wird. Viel-
leicht wäre eine DIN-A4-obergrenze für 
Deutschlandfahnen eine Idee?

Der Juso-Vorsitzende Philipp Türmer   
gestand großzügig ein, beim Fußball-
schauen schon einmal ein Trikot angezo-
gen zu haben. Eine deutsche Flagge würde 
er jedoch nicht schwenken, da es auf 
Demonstrationen viele Menschen gebe, 
die sich mit Schwarz-Rot-Gold schmü-

cken. Den Faschisten auf diese Weise frei-
willig die Deutungshoheit über unsere kol-
lektiven Symbole zu überlassen, ist, mei-
nen wir, vielleicht nicht die klügste Idee.

Das Beste gab jedoch der Co-Bundes-
sprecher der Grünen Jugend, Luis Bobga, 
von sich. Nicht nur „wehende Deutsch-
landflaggen“ lösten bei ihm „keine schö-
nen Gefühle“ aus, sondern jegliche Form 
von Patriotismus. Seine Begründung: In 
Deutschland leben Menschen auf der Stra-
ße, Rentner sammeln Pfandflaschen, und 
„Rassismus tötet“. Wir finden es   auch 
schlimm, dass Armut, Rassismus und viele 
andere Übel nicht überwunden sind. Er-
staunlich ist nur Bobgas  Konsumentenhal-
tung. Folgt man John F. Kennedy, besteht 
das nationale Gefühl gerade in der Bereit-
schaft, sich für das Kollektiv einzusetzen: 
„Fragt nicht, was euer Land für euch tun 
kann – fragt, was ihr für euer Land tun 
könnt.“ Hier hingegen geht es vor allem 
darum, was Deutschland zu leisten hat, 
um den eigenen Erwartungen zu entspre-
chen. Eine Form des Narzissmus, die sich 
als links-politische Attitüde tarnt.

Dass in Deutschland Konzepte wie Pat-
riotismus, Heimatliebe und Nationalstolz 
durch den Nationalsozialismus belastet  ge-
worden sind, versteht sich von selbst. Wir 
halten es jedoch für einen Fehler, den 
positiven Bezug zum eigenen Land grund-
sätzlich in die Schmuddelecke der Ge-
schichte zu verbannen. Dass Demokratien 
bislang nur im Kontext von Nationalstaa-
ten entstanden sind, gehört ebenso zur 
Wahrheit wie die Tatsache, dass National-
gefühle historisch oft Konflikte befördert 
haben. Wo verläuft also die Grenze zwi-
schen gesundem Patriotismus und gefähr-
lichem Nationalismus?

In seinem Buch „Stolz auf unser Land. 
Die amerikanische Linke und der Patrio-
tismus“ vergleicht der amerikanische Phi-
losoph Richard Rorty den Nationalstolz 
mit der Selbstachtung des Einzelnen. Man 
braucht sie, allerdings in der richtigen Do-
sierung. Zu wenig davon schadet der eige-
nen Entwicklung und hindert Menschen 
daran, sich zu entfalten. Übermäßige 
Selbstbezogenheit hingegen führt zu 
Überheblichkeit. Genauso verhält es sich 
mit Nationalstolz: Seine Überdosierung 
erzeugt Aggressivität und Imperialismus.

Natürlich kann auch die Identifikation 
mit der Nationalmannschaft als Freischein 
für Nationalismus und Rassismus miss-
braucht werden. So markierte der WM-
Sieg Deutschlands 1990 den Beginn einer 
Welle rechtsextremer und rassistischer 
Gewalt. Der Journalist Deniz Yücel erin-
nert sich daran, dass seine Mutter beim 
Anblick der deutschen Fahnen zur Fuß-
ball-WM in ihrer Nachbarschaft sagte: 
„Das geht gegen uns.“

Einige Jahre später sah es schon anders 
aus. Als Saba-Nur neun Jahre alt war, fand 
die Europameisterschaft in England statt. 
Die große Vorfreude begann bereits Wo-
chen zuvor, als ihr Vater bei einem der re-
gelmäßigen Sonderangebote vor einem 
großen Turnier endlich einen Röhrenfern-
seher ergattern konnte. Und selbstver-
ständlich durfte auch die schwarz-rot-gol-

dene Fahne am Balkon der Familie Chee-
ma im Frankfurter Hochhaus nicht fehlen. 
Wie sehr die Familie mitfieberte, zeigte 
sich spätestens im Finale gegen Tsche-
chien. Wenige Minuten vor Beginn der 
Verlängerung eilte Saba-Nurs Mutter ins 
Schlafzimmer, rollte hastig den Gebetstep-
pich aus und begann, für den Sieg der 
deutschen Nationalmannschaft zu beten. 
Als oliver Bierhoff kurz darauf das legen-
däre Golden Goal schoss und Deutschland 
zum Europameister machte, war sie sich 
jedenfalls sicher, dass ihre Gebete nicht 
ganz wirkungslos geblieben waren. Leider 
zeigte das gleiche Gebet 2006 nicht diesel-
be Wirkung, als das „Sommermärchen“ 
für die deutsche Mannschaft im Halbfinale 
mit einer Niederlage gegen Italien endete.

Dass Fußballturniere das Zugehörig-
keitsgefühl stärken können, zeigt jedoch 
nicht nur die Erfahrung der Familie Chee-
ma. Manche, wie der Politikwissenschaft-
ler Clemens Heni, vertreten die These: 
„ohne 2006 wäre es nicht in diesem Aus-
maß zu Pegida gekommen, und ohne Pegi-
da gäbe es keine AfD in dieser Form.“ 
Doch die Empirie spricht eine andere 
Sprache. Wenn es einen Zusammenhang 
zwischen Partypatriotismus und Rechts-
extremismus gibt, dann genau in die ande-
re Richtung. Der Politikwissenschaftler 
Norbert Kersting analysierte, dass nach 
der Fußball-Weltmeisterschaft 2006 aus-
länderfeindliche Einstellungen in 
Deutschland zurückgingen.

Selbst die Zustimmung zu Parolen wie 
„Wenn die Arbeitslosigkeit steigt, müssen 
die Ausländer zurückgeschickt werden“ 
nahm ab.  offenbar führt ein stärkeres Zu-
gehörigkeitsgefühl nicht zwangsläufig da-
zu, andere auszugrenzen. In   ähnliche 
Richtung weist der te „Salah-Effekt“ unter 
britischen Fußballfans. Der ägyptische 
Fußballstar Mohamed Salah wurde für vie-
le FC Liverpool-Fans zur Identifikationsfi-
gur. Empirische Forschung bestätigte, dass 
mit seiner Popularität Vorurteile gegen-
über Muslimen zurückgingen.

Auch wenn unsere schlechtgelaunten 
linken Freunde glauben, dass die Deut-
schen nur auf die Gelegenheit warten, 
ihr patriotische Gesinnung offen auf die 
Straße zu zeigen, müssen wir feststellen, 
dass sich das aktuelle WM-Fieber bis-
lang in Grenzen hält. Laut einer Forsa-
Umfrage haben bisher nur sieben Pro-
zent der Menschen in Deutschland ent-
sprechende Accessoires angeschafft. 
Liegt es daran, dass das Turnier erst vor 
kurzem begonnen hat, oder an der allge-
mein gedämpften Stimmung im Land?

Vielleicht hängt es damit zusammen, 
dass die WM unter anderem in den USA 
stattfindet. Die Anklage bei unserem 
Freundeskreis und in den sozialen Me-
dien lautet: Wie könnt ihr euch auf eine 
WM in den USA freuen, wenn dort Men-
schen auf der Straße von ICE getötet 
werden? Bekanntlich sind Linke immer 
gut darin, passende Gründe für ihre 
schlechte Laune zu finden. Für uns sind 
genau diese Schreckensbilder und Vi-
deos aus Minnesota, Chicago, Los Ange-
les und anderen amerikanischen Städ-
ten vielmehr eine Erinnerung daran, 
worauf wir in diesem Land noch stolz 
sein können. Eine Erinnerung daran, 
dass in Deutschland trotz aller Proble-
me, Unzulänglichkeiten und Bahnver-
spätungen der Regierungschef nicht in 
einem rechtsfreien Raum agiert und die 
Bürger nicht der reinen Willkür der 
Mächtigen ausgeliefert sind. Auch als 
Fußballignoranten wünschen wir der 
deutschen Elf, den WM-Pokal nach Ber-
lin zu holen. Aber selbst wenn dieser 
Wunsch nicht in Erfüllung gehen sollte, 
bleiben uns genügend Gründe, deutsche 
Patrioten zu sein.

Saaba-Nur Cheba, 1987 in Frankfurt geboren, 
ist promovierte Politologin und forscht am 
Frankfurter Institut für Sozialforschung.
Meron Mendel, 1976 in Tel Aviv geboren, ist 
Professor für soziale Arbeit und Direktor der 
Bildungsstätte Anne Frank in Frankfurt.

Die Angst vor Schwarz-Rot-Gold
Der Party-Patriotismus während der WM gilt manchen als verdächtig. Wir halten das für falsch.   Von Saba-Nur Cheema und Meron Mendel
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